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Georg lind OlIfried Lind

Demokratie und Moralische Urteilskompetenz: Über Grundlagen und
empirische Befunde öffentlicher Moral in demokratis·chen
Indwstriegesellschaften.

Vorüberlegungen

Artikel 1
(I) Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu ach­
len und zu schützen ist Verpflichtung aller staatlichen Ge­
waft. (2) Das Deutsche Volk bekennt sich darum zu unver­
letzlichen und unveräußerlichen Menschenrechten als
Grundlage jeder menschlichen Gemeinschaft, des Friedens
und der Gerechtigkeit in der Welt.

Artikel 2
(I) Jeder haI das Recht auf die.fi:eie Enf(altung seiner Per­
s6'nlichkeil, sOlveü er nicht die Rechte anderer I'erlet:.t und
nicht gegen die w!/lassungsmäßige Ordnung oder das Sit­
t0ngeSf]tz perstäjJE. (Grundgesetz der BUlldesrepublik
Deutsch fund)

» Bonn ist nicbt Weimar.« Dieses viel bemühte Zitat wurde
in dcn fünfziger Jahren geprägt. Damals, als die Institutio­
nen der Repubbk uoch jung U!I1d clemokTatischc Verhaltens­
weisen einzuüben waren hatte dus Sdllagwort einen be­
schwörenden Klang. Das Schicksal der \Veimarer Republik
saUte sich nicht wiederholen. Später wurde es im Brusllon
der Überzcugtmg, gebraucht. Doch seltsam, bei aufkom­
menden Problemen, tat~ächlichen oder nur scheinbaren,
wurde dem Schlagwort wieder ein bängliches Fragezeichen
angehängt. Wieder sah man eine },Herausforderung des
d'emokmtischen Staates« oder konstatierte eine >l Legilima­
tionskt'ise des politischen Systems«. Wieder taucht die Fra
ge auf: Was macht einen demokratischen Staat aus'! Seine
Festigkeit, seine Wehrhaftigkeit? Sind es die unverrückba­
ren Normen und Gesetze, denen sich alle zu beugen haben
über die eine hohe Gerichtsbarkeit wach'l ';

Weimar hat um gelebrt, daß allein die Existem. einer for­
malen Verfassung den Fortbestand einer Demokratie nicht
garantieren kaM. Schließlich vollzog sich der Übergang
vom demokratischen Staat zum totalitären Führerregime in
legalen Formen. l Ein Parteiengefüge, das sich im Konsens
weiß in der Bejahung der demokratischen Grundsätze, ein
StaatsvoLk, das sich zu demokratischen Institutionen und
Mechanismen bekennt, sind notwendige Bedingungen rur
die Stabilität einer demokratischen Staatsform - doch hin­
reichend sind sie nicht.

Roland Wakeohut
Mit Ausnahme der Unteroffiziere sehen aJ:le Groppen
im militärischen Bereich weniger Raum für ,postkon­
ventionelle und damit auch demokratischen Regeln
verpflichtete Argumentation. S. 3I lf.

Eine demokratische Verfassung muß, soll sie Bestand
haben, mehr als einen formalen Rahmen bildeD. i muß
durch das Verhalten jedes einzdnen Bürgers gelebt "erd n.
Die immer wieder sich wandelnden Bedingungen d ­
Lehens ebenso wie die Dynamik von Interesseu und Be­
dürfnissen verlangen einen ständigen Prozeß der A pas­
sung der staatlichen Ordnung, soll sie nicht in Widersp ch
zu den historischen Gegebenbeiten geraten lJnd an ihnen
scheitern. Dieser Wandel verlangt allgemein gültige, uo\'cr
änderliche MaxLmen der Gerechtigkeit und Htlmanität. an
denen die Richtung der Veränderung gemessen und beul'­
teilt werden kann. und die kritische Teilhabe der Bürger an
ih rem s,ta at. » Der im geschic htlicheo Prozeß der VerwilJ'k­
lich llng universali stischer Verfassungsprinzipicll auftre(,cn­
de Falibilismus. von dem die gewählten und bestellten Re­
präsentanten des Staate.s nicht ausgenommen sind, findet «

so 1iabermas, Hein Gegengewicht aHeln im nit;;htinstitutio­
oalisierbaren Mißtrauen von Bürgern einer reifen politi­
schen Ku]tu.T..«' Dafür ist il)oivrdneUer Sachverstand. aber
aüch die Fiihigkdt des eiULdncn zum ratlonakn. an etbi­
sehen Prinzipien orientiertcn Diskurs uncrliißlichc Voraus­
setzung. Die Fähigkeit des einzelnen zum Urteil nach morn­
üschen Maximen ist notwendig, soll ein friedliches Zusam­
menleben ul!Jf der Basis gegenseitiger Achtung und Gerech­
tigkeit. soll wirkliche Demokratie gelingen,

Wir wollen im folgenden die individueHe Grundlage eines
demokratischeli Systems näher untersuchen, die Fähigkeit
des Bürgers zum kritischen, moralischen Urteilen. wie sie
sich in empirischen Studien dokumentiert. Aus dem Wahl·
verhalten und den demoskopischen Umfragen wissen wir
um eine kontinuierlich wacbsende Akzeptanz der Demo­
kratie und ihrer institutionen seit der Gründung dieses
Slaates.·~ Wenig untersucht ist bislang die Fäh,igkeit zum
Konsens. die moralische Urteilskompetenz, auf die letzten
Endes die Aufrechterhaltung und Fortentwicklung des
demokratischen Systems entscheidend angewiesen ist. In
diesem Zusammenhang denken wir an eine Reihe von Fra­
gen, zu denen außer punktuellen EiDdrücken bislang kaum
systematische loformationen vorliegen:

VgL Jürgen lJabermas: Rechl und Gewalt - Ein deulsches Trauma.
Merkur, Heft I, 1984, S. 19. Dazu auch Gflslav Radbrllch: Rechts­
philosophie. 8. Auflage. Stuttgarl: Koehler 1973. S. 327 IT. Ot/ried
Höfte: Sjnlich-po~tische Diskurse. Frankfurt 19&1\ S. 45 ff., S.
6Hf., 88.

2 flabennas 1984 (Anmerkung 1) S. 25.
3 Vgl. die Reihe Jahrbuch der öffentliChen Meinung (1947-). hrsg. von

E~sabeth NoeUe und Erich Pete, Ncuma.nn, Alleo.sba.ch: ~'Pater

Ailellsbacher Jahrbuch der Demoskopie (1976-). Zusammcniassend:
Noelle-Neumann: Der Staatsbürger und sein Staat: in: Hlammer­
schmidt, Hrsg., Zwanzig Jahre daJIa.ch. II,.Wnchen: Kurt l)esch,
1965, S. 79-\04.
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- Inwieweit werden moralische ~laximel1, an die rationale
- ritik »mit EiB\'erstäl1dnis appellieren kann« (Haber-
mas) nicht nur abstrakt sondern llilch in konkreten Pro­
blemkontexten akzeptiert?

- [nwieweit determinieren diese Maximen tatsächlich das
Urtei:Jsverhalten des 'einzelnen?

- Wie entwickeln sich diese heiden Aspekte, die moralische
Sensibilität und die moralische Urteilskompetenz beim
einzelnen?

- Inwieweit fOrdern Bildungs- und andere Institutionen
unserer Gesell schaft die Eotwicklung dieser Kompetenz?

- Steht die Fähigkeit zum moralischen Urteil in konkreten
Problemsituationen in einem empirischen Zusammen­
hang mit der Einstellung zu demokratischen Grundwer­
ten?

- Und schließlich, fOrdert die moralische Urteilskompetenz
tatsächlich die konsensueUe, gewaltvermeidende Kon­
fliktlösung, wie die politische Ethiktheorie vermutet"!

2 Zur Theorie der Moralischcll Urteilskompe.tenz

»Moralisches Handeln steht unter dem Anspruch, daß sieb
d.ie Beilegung von Ha1ldlungskonfliktcIl aJlein aul- beg,riind~­

te Urteile stützt - e~ ist ein durch moralische Einsichten ge.­
leitetes J-IandelJl. «4 Einen Handhmgskollseul; durch oor­
mengeregelte, gewaltfreie Konfliktlösungell zu erreichen
selZt voraus, daß ein Prinzipienkonsens tatsäcblich besteht,
auf dessen Basis sich auch historische und soziale Verschie­
'denheiten von Normen kommunikativ überbrücken lassen.
Moralisches Verhalten kann also zum einen heißen daß
sich das Verhalten objektiv. durch soziale Sanktionen kon­
ditionie((', in Übereinstimmung mit sozialen Normen befin­
det. Es kann aber auch ein Verhalten bedeuten das sich
nicht nUr objektiv in den Grenzen sozialer Normen bewegt,
sondern das sich auch subjektiv an ihnen orientiert das
diese verinnerlicht und zn ,eig·en gemacht hat. Und morali­
sches Verhalteo kallll schJießlidl heißen, daß ·der HanCßIn­
de nicht nur ein judikafives Gewjssen ausgebildet bat, das
Regelübertretungen mit Schuldgefühlen zuverlässig regi­
striert, sondern auch ein moralisches Gewissen, das Zllm

autonomen Urteil fähig ist und mit Kritik auf ungerechte,
unmenschliche Normen und Gesetze reag,ierl. Erst diese
Form moralischen Verhaltens ermöglicht "poliiiscbe Kul­
tur« (Habennas}, »wo sich der Leg;itimitätsglaube der
Bürger aus mora'lischen Überzeugungen regenericrt.«5

Diese drei kognitiven Formen oder Strukturen des morali­
schen HandeIns bilden, wie wir seit Piaget wissell, eine
Sequenz von drei Entwicklungsphasen:6 (1) Die Phase der
Nachahmung und Habitualisierung von Verhalten mit ob­
jektivem, jedoch nicht subjektiv internalisiertem Bezug zu
sozialen Normen (A-nomie).l (2) Die Phase, in der das Kind
sich die sozialen Regeln als naturhaft gegeben, absolut un­
veränderbar und heilig vorstellt und diese daher unbeding­
ten Gehorsam abverlangen (Hetero-Ilomle). (3) Die Phase,
in der das Individuum ein selbständiges, kritisches Urteil
gegenüber sozial vorgefundenen Normen erwirbt (Auto­
nomie).

Für diese »kognitiven« Phasen der Moralentwicklung muß
die Geordnetheit des Ablaufs angenommen werden. Die
innere Logik des Begriffs Autonomie impliziert, daß bevor
diese erreicht ist, eine Phase der Abwesenheit des Nomos
und eine Phase der unreflektierten Übernahme und Ver­
innerlichung von sozialen Normen vorausgegangen sind.
Das Auftreten dieser Phasen ist jedocb nicht notwendiger­
weise an bestimmte Lebensalter geknüpft. Das Kind kann
bezüglich. der (Spiel-)Regeln einer Kindergruppe Autono­
mie entwickeln, ohne gleichzeitig bezüglich der Regeln des
Familienlebens oder der Normen des Staates )Jllomische«
Mündigkeit zu erJangen.8 Die moralische Entwicklung ist
auch kein sprunghafter, alle Normen und Regeln gleichzei­
tig umfassender P'rozeß. Die Entwicklung kognitiv-morali­
scher Strukturen ist iJi1haltsdefinit, d. h. sie bezieht sich auf
bestimmte moralische inhalte, die im Leben des einzelnen
durchaus zu verschiedenen Zeitpunkten thematisiert wer­
den.

Andererseits lassen sich auch bezügllcb dieser moralischen
Themen (nissues«) Ordlwngsfolgen der sozialen Entwick­
hmg denken, die nicht logisch. aber empirisch an bestimmre
Lebensalter geknüpft sind. An das Alter ist die körperlich­
gl;:istige Entwicklung und der Eintritt ,in ahersmäßig gestuf­
te sOl.iak. Lebetlskonte'xte (Familie, Schule. Hochschule,
Beruf, Alter) gebunden und damit auch die Thematisierung
bestimmter moralischer Fragen (Sexualiuät. Freundschaft,
Gemeinschaft, Liebe, Bürgerpilicht etc.). Hie'ranf hat vor
allem Lawrelice Kohlberg hingewiesen, der beide Entwick­
lungsliuien in einelll Sechs-Stufen-ModeU der Moralent­
wicklung zu vereinigen sucht:9

Auf SlIife I orientieren s~ch K,inder in ihrem Verhalten al!l
Strafe und Autorittit, auf Stufe 2 an Lustmaximierung und
InteresselHlUsgleich. AuJ Stufe 3 determiniert die Orientie­
rung an den absolut gesetzten Normen und RoBenerwar
lungen der unmittelbaren Bezugspersonen das Verhalten;

4 Haberl/lils: Moralbewußtsein und kommunikativ~s I-I<:mleln; Frarlk·
flirt 1983. S. 174.

5 Habe/'lllcls: 1984 (Anmerkung I) S. 21,
Ii VgJ. J(,(1/I Fiager: Das moralische Urteil beim Kinde. Frankfurt

1973. Die l)iaget·Phasen gründen auf älteren Theorien, u. a. auf dC[l
Arbeiten von Durkheim und Ji\net. Sie haben ihrerseits nur vielfältige
Weise EingaO$ in die Sozialpllilosophie lind die politische Theorie ge­
funden: J. Haoemws: Rekonstruktion des Historischen Materialis­
mus. F'm.n.k.tu,ft ~976_ Hans-ClJrisfian Harlen: Kognitive Sozialisa­
li ..n undl politische EfKennlnis. Weinheim 1977. Ein ähnliches Drei­
Phasen-Modell hat TIl/?odoT Geiger für die Entwicklung der Rechts­
kompetem: \·orgclegt; vgl. Gerhartl DehnUng: Recht und Moral;
Neuwicd 1972. S. 46-47.

7 ",Gut( ist. was der regelmiilligeo Wiederholung des eingespiclten
Verhaltcnsmodells dient«; Deimling 1972 (Anmerkung Ii) S. 46.

8 Zu diesem Standpunkt vgl. Plaget: Psychologie der Int.elligenz. Mün­
chen 1976, S. 69-76. Georg Und: Entwicklung des moralischen
L rteUens - Leistungen und Prob!emwnen der TÜleoricn VOll Piagel
und Kohlberg: in: G. Lind, H. A. Hartmann, R. W~kenllUl. Hrsg..
Moralisches Urteilen und soziale Ur,lwelt. München 1983, S. 36.

9 Lawrence Kohlberg: Stage and sequence. The cognitive-dcvclopmen­
taJ approach 10 socialization; in: D. Goslin, Hrsg., Handbook or so­
cialization theory and reseaT'Ch. Chicago 1969, S. 347-480. Dt. in:
Kohlberg. Zur !kognitil'cn Entwicklung des Kindes. Frankfurt 1974.
Für eine aktueüe Stellungnahme vgl. Kohlberg, Levine & Hewer:
Moral stages: A curreni formulation and a response to critics, New
York: Karger 1983.



man will in den Augen der anderen ein »gute, .Mensd~«

sein. Auf Stufe 4 treffe.n wir einen breiteren Bezugshorizom
an; Verhaltensweisen und Normen sind dann gut und rich­
tig, wenn sie den Gesetze.n der Gesellschaft entsprechen
und geeIgnet sind, diese zu bewahren. Mit dem Übergang
auf Stufe 5 wird sich das Individuum des Umerscbieds
zwischen historisch-relativen Normen und allgemeingülti­
ge.n moralischen Prinzipien bewußt; hier ~ragt dei' Bürger,
ob Gesetze und Nonnen durch verfassungsgemäße Verfah­
ren der demokratischen Willensbildung legitimiert sind. Auf
Stl!fe 6 fragt er darüber hinaus, ob sie universellen, ethi­
schen Prinzipien der Gerechtigkeit und der Menschenwürde
genügen, wie sie in demokratischen Verfassungen lJnd in in­
tern aUon alen Men schenrechtsdeklarationen niedergelegt
sind.

Stufe 5 und 6, die wir mit Piaget als Ebene der moraJlischen
Autonomie, der PostkonventionaUit.ät (KohJberg) oder der
kommunikativen Kompetenz (Habermas) bezeichnen kön­
nen, sind charakterisiert durch die Fähigkeit zur ,) Dezen­
tricrung«, J. h. durcb das Bewußtsein der Hinfälligkeit des
eigenen Standpunktes ul1d der Möglichkeit des moralischen
Irrtums. lo Sje bedeuten »Rationalität« 1m Sinne einer» Til­
gung der Gewaltverhältnisse, die in die Kommunikations­
strukturen unauffällig eingelassen sind, und die eine konsen­
sueUe KonfiikUösung verhindern«." Was moralische
Urteilsfähigkeit meint, ist ebenso in dem psychoanalyti­
~chel1 Konzept des )I Ich« enthalten., dessen Aufgabe in der
Integration widcTlltrcitender physischer Bedürfnisse (»Es«)
und sozialer Normen (»über-Ich«) liegt. Ich-Scbwäche
»kommt in der Ul1l'ähigkeit zum Ausdruck innerhalb der
Charakiersiruktur ein konsistentes und dauerhaftes System
moralischer Werte ztl errichten, und augenscheinlich ist es
diese Situation. die das Individuum nötigt nach einer orga­
nisierenden und koordinierenden Kraft außerhalb seiner
selbst zu suchen« .11

Gleichwohl sind Konsistenz und Dauerbaftigkeit strikt vom
moralischen Rigorismus zu unterscheiden, der einzelne
Werte monomanisch, ohne Rücksicht auf Handlllngskon­
texte durchzusetzen versucht. Moralische Prinzipien sind
kein Ersauz für spezifische soziale Normen und kulturell
trudiel'te Werte. sie sind deren kritische Instanz. Ebenso
s"Cllließt die Definition einer entwickelten Moralkompetenz
den bloß intellektua],jsicrcndcn oder rationalisierenden Ge­
brauch morali scher Argumente aus. I! Rationalisierung
meiat die nachträgliche Rechtfertigung von Meinungen und
Handlungen durch »Prinzipieo«(; Rationali'tät demgGgen­
über die konsequente Anwendung von Maximen auf (eigene
oder fremde) Meinungen und Handlungen daIW auch. wenn
aus jenen eine Verwerfung folgt. Die Cbereinstilmmung von
moralischer Einsicht und Urteilen ist ein unabdingbares
Zeichen für wirkliche Moralkompetenz. ») Kompetenzen
(können) immer nur an ihren greifbaren .Ä.ußen.mgsformen
dingfest gemacht wcrden. « 14

3 Zur Empirie der moralischen Urteilskompetenz

Tm Rahmen des Konstanzer Forschungsprojekts Hoch­
schulsozialisation 15 untersucht der Erstautor seit einigen

Jahr~n die empiri~cilen Bedingungen un ; Folgen ti~~ rG ra­
Jischen Uneilskompcrenz als Grundlage demokratischer
Handlungsfähigkeit bei zukünftigen Mitgliedern der ges·ell­
schaftlichen "Funktionselitre« (Dabrendorf), denen allge­
mein eine besondere soziale Verantwonung zugedacht iSt. 16

Die Gesamtswdie umfaßt den Zeitraum vom Abiltur bis in
die Anfangsjahre der Berufstätigkeit. \Vir können hier
hauptsächlich über Abiturienten und Studierende im ersten
Semester berichten. Auf ausführliche Ergebnisdarstel1ungen
und auf ergänzende Befunde aus anderen Untersuchungen
wird jeweils verwiesen.

3.1 Moralische AjJekte. Die Untersuchung von Abitu­
rientien und Studierenden gibt Gelegenheit zur Klärung der
Frage. ob von ihnen tatsächlich )'undemokratische Tenden­
zen« ausgehen, ob ihre Einstellung zum positiven Recht
und zur Verfassung wirklich »gebrochen( ist, wie ihnen
gelegentlich vorgehalten wird. Sie wirft gleichzeitig Licht
auf die Frage, inwieweit die Prinzipiell der Gerechtigkeit
und der Menschenrechte als höchste Grundrechte und als
Ziel der moralischen Entwicklung nicht bloße sozialphilo­
sophische Konstruktion sind, sondern edLe affektiven Bin­
dungen des Bürgers spiegeln. ])ie empirischen Befunde zei­
gen: Abiturienten weisen durchweg ein Werterrtuster auf,
das mit den Anforderungen eines demokratischen Syste'ms
verträglich ist. An der Spitze ihrer Wel'!präferen7.en stehen
weniger materielles WoWergehen und Anspl'uchsdenken als
die )'postmaterieUen Werte« (lllgieharl) Freilleit und
Friede, Freundschaft und [i,iebeY In der direklen Ab­
wägung der drei - auch wieder abst.rakt gefäßten - Werte
Freiheit, Gleichheit und Wohlstand tritt soziale aLeichheil
als wichrigster Wert hervor am stärksten übrigens dann,
wenn Freiheit iJl Abhängigkeit von und nicht als Gegensatz
zu Gleichheit gesehen wird. 18

Das konkrete Urteilsverhalten in Test-Konlliktsituationen
(Moralisches-Urteil-Test MUT) zeigt übereinstimmend bei

10 Piagel 1973 (Anmerkung 6) S. 222 und S. 400.
11 !laber/nas 1976 (Anmerkung 6) S. 34.
12 t'lleodo,- W, Adorllo: Studien zum autoritäreIl Charakter. Frankfurl

1973, S. 53.
13 Zur IDlellektualisierung als Prohlcrn der mangel1mlie"n modv<ltjol1u·

len Verankerung vgl. Habennas J 98J (Anmerkung 4) S. 195.
14 Habennas 1983 (Anmerkung 4) S. 199.
15 Der Forschungsgruppe gehören an: T. Bargc!. U. Di;JpcJholcr liem,

G. -ramhein. G. Lind. H. Peism (Projektleiteü 1. U. S:\ndberger
und H. G. Waltel'. Über die Ar.1age der l.iiilgssch:lirluJllersuchungen
und den internationalen Verglekh informieren \1. ~.: Zelllrllm 1 8'il­
dungsforschullg: Wissenschaftlicher Al'bci~s- und Ergcbnisbericilt
1979-82, 'niversirät KOllSlar.z 1982. S. 2:5-99; J. L'II/ger & G.
Framheill Hrsg. Studeot und StudiuJD im illlcrktumreilcil Vergleich,
KJ~geDJu:t 1983.

16 Vgl. T. Bargei. W. Markiewicz & H. PelsErt.· University graduales:
Study experien.ce aod SOCtal role; in: M. Niessen & J. Peschar, Hrsg..
Cl1O":parative research on education. Lor.du:"!: Perg1Jnll1n. S. 55-78.
1.-[1'. SaJldbcJ'ger & P. Kellermafll1: Vorstell'~ngen Zllr sozialen Ver­
amwonung von Akademikern, Mimeo, Konstanz 1975.
Tino Barge!: Überlegungen und Mateo2Jien zu Wertedisparitäl und
Wenwandel in der BRD: in: H.. Klages & F. Kmieciak. !Hrsg., Wert­
wal!deI und gesellschaft\jcher Wandel. Frankfurt 1979, S. 14 i-184.

1S Jol1amr-[J7n'ch Saildhergel': Zur St:ru..I.."U!r und Relevanz ,'on soz.io­
politischen Grundwenen - Am Beispiel von Abiturienler., S. 390 und
401; in: H. Kbges & 1'. Kmicciak 1979, IAI:merkung li) S.
381-41'5.



len Belragten. bei Abit<\r;ente;; LmG Stuuierenden.
a ~r auch bei jüngere-o. Oberschülern. Berolsschülern. Sal-

ate und ogar bei jugendlichen Strafgefangenen, daß die
ent\J,'icklungstypisch unterschiedenen Stufen des morali­
schen Urteils genau in der Reihenfolge präferien werden. in
die sie von der Theorie gebrac1u sind. Das heißt, daß Nor-

en der Primärgruppe al'lgemein. höher geschäizt werden
als die rein interessengeleilete, maohlorient,ierte Konfliktre­
gelung, daß den Gesetzen des Staates ein höherer Rang als
Gruppenbindungen eingeräumt wird, und daß schließlich
die der Demokratie vorangestellten Grundsätze auf die
höchste Akzeptanz treffen. ~~ Diese Präferenzrangordnung
der Koh'lbergschen Moralstufen10 ist rur die USA schon
länger bestätigt. ' ! Weitere Analysen zeigen, daß auch in an­
deren Ländern mit gleicher und mit verschiedener staat­
licher Ordnung dieselbe Rangreihe der Orientierungsl<rite­
rien vorherrscht.22

3.2 Moralische Urleilskompetenz. Daß sich im konkre­
ten Urteilsverhalten eine solche DilTerenzierung nach Mo­
ralstufen zeigt, ist bereits ein Hinweis darauf, daß dieses
sich auch an moralischen Prinzipien orientiert. Die Frage
jedoch, wie stark diese Orientierung gegenüber der Bindung
des Urteils an die Meiouogskonformität der Argumentatjon
bei den einzelnen ist und wie die Stärkegrade verteilt sind,
ist damit noch nicht beantwortet. Die Untersuchungen er­
gabelJ folgendes BUd: Viele BeIrag.te haben die Gruppe der
Argumente durchschnittlich stärker akzeptiert, die ihrer
Meimmg entsprachen. Das ist durchaus plausibel und dem
engagierten Diskurs nicht abträglich - wenn gleichzeitig die
Gegenargumeutc Gehör finden. Und dies scheint auch
überwiegend der Fall zu sein. Stärker als zwischen mei­
llungskonformen und meinungskonträren Argumenten
unterschieden die Befragten zwischen der moral.ischen Stufe
der Argumentation ,- auch dann, wenn die Argumente ihrer
bekundeten Meinung entgegenstehen. Zumuldest bei Abitu­
rienten und StudieJ'enden finden wir demnach eine entwic­
kelte moralische Urteilskompetenz sowohl in bezug auf die
affektive Seite, die Präferenz für Prinz.ipien der Gerechtig­
keit und der Menschlichkeit, als allch in Ix:zug auf die kog­
nitive Seile, die Fähigkeit zur kritischen Reflexion der eige­
nen Meinung zu konkreten HandtungskonlJiktcn.'B

3.3 Elllwicklungslillien. Mit der überraschend eundeuti­
gen iPräferenzrangordnung der Moralstufe]l beim Bürger ist
eine wichtige Erklärung gefunden für die Tatsache, da!3 sich ­
auch der vorwiegende Gebrauch dieser UrteiJsstufen im
moraIischen Diskurs dieser StufenordnWJg folgend eutwik­
kelt. 24 Die moralische Sensibilität, die sich unter günstigen
Bedingungen früh offenbart. zeichnet offenbar den Weg
vor, deo die Entwicklung liener Fähigkeiten nehmen muß,
die kompetentes moralisches Urteilen und Handeln aus­
machen. Das gilt auch für die Fähigkeit zum moralocien­
tierten Urteilen (im MUT als Grad der Determination des
UrteiJens durch moralische statt durch Meinungskrirerien
definiert), die einen ebenso deutlichen Entwicklungstrend
aufweist. Jüngere Personen haben noch häufiger die Ten­
denz, nicht nach moralischen Inhalten zu differenzieren und
Argumente allein danach zu beurteilen, ob sie ihre einmal

gefa'ß,e Meinung z,u dem jeweilige,n Problem stützen oder
ihr wic.ersprechen. 25

3.4 ~\![oralische EntwiCklung und Bildung. Wie schndl
und wie weit sich die Entwick~lIng der Urteilsfähigkeit in
moralischen Fragen vollzieht, liegt, so die Theorie, in Um­
fang und Qualität der sozialen Interaktionen begründet, die
den kognitiven Aspekt des moralischen Urteilens stimuJie­
ren. 26 In der Tat gibt es inzwischen viele empirische Hin­
weise daf"tir, daß, während die moralischen Affekte bereits
früh angelegt und gegenüber sozialen Beeinflussungen weit­
gebend stabil sind, die Entw'icklung des kognitiven oder
Fähigkeitsaspekts sehr stark auf die pädagogische Förde­
rung durch soziale Institutionen angewiesen iSl. Die großen
Unterschiede bezüglich der Urteilskompetenz zwischen
Wissenschaftlern, Studierenden, Abiturienten, Berufsschü­
lern und jugendlichen Straftätern, über die uns Befunde vor­
Liegen, können sicher nicht allein auf altersmäßige Unter­
schiede zurückgefJührt werden. Der Zusammenhang zwi­
schen der Ent,..icklung d~r moralischen Kompetenz und alIJ­
gemeiner Bildung hat sich imlller wieder bestätigtY Auch
die Urteilsentwicklung von Auszubildenden weist auf Bil­
dUHgsefTekte hiJil: Dem gerin'gen Anteil al1 allgemeinbilden­
den Elementen in der ndualen« Berufsbildung entspricht
eine ,'ergleichsweise geringe Zunahme der Urteilskompe­
lenz vom ersten zum dritten Lehrjahr. Bei gleichem Ein­
trittsalter waren die durch Ul1terschiedliche schulische Vor­
bildung bedingten Differenzen deullich größer. 28 Im dun-

Vgl. G. Lind: Theorie und Validitäl des ,Moraliscbes-Urleil·
Test ( . , .. in: .r Langer & G. Fromhein (Anmerk ung J5) S. 182 lT. G,
Lind: Moralische UrtcHskompetenz und berufliche Ausbildung. ße­
richt au dem Pädag. Institut der Universitiit Fribourg. 'chweiz
J983 S. 35. Bemd Wischka: Moralisches BeW\Ißt ein lmd Empathic
bei Straftätern. nveröff. Diplomsrbeil Universität Marburg 1982,
S. 127. 77IOIIIOS Krömer-ßadoni & Roland Waken/wt: Moral und
militärische Lebensweh S. 188; in: G. Lind. H. A. Harlll1ann 1983
(Anmerkung 8) S. 179-t92.

20 AmI Colby el al..- A longitudinal stuuy or moral judgmenl. Mono­
graph or thc oc. Res. Child DevclopmcDl, 1983. Zur kritischen
\ ürdigung der Kohlberg-Methode vgl. G. Lind & 11,. Waken/l/It:
Tests zur 'Erra 'uog der OlOraJ.ischen Urteilskolllpetenz. S. 60-01: in:
G. Und, H. A_ Hanmann & R. Wakenhut, Hrsg.. Moralisches Urtei­
len und soziale mwelt. Weinbeim 1983. S. 59-80.

21 Jallles Rest: Tbc bierarchical nature of moral judgmenl. Journal of
Persona1ily 41,1973. S. 86-109.

22 Vgl, MOl'der:hai Nisall & L. Koltlberg: Ulliversality and variation in
moraJ.ity: A I ngiludiuaJ ~nd cr.oss-seelional study in Turkey. Child
Dcvclopment,53. t982. S. 865-8ii. Für Befunde über Studierende
in Österreich, den t iedcrlauden, Pofel: und JI\115o 'Jawien vg~. G.
Lind: Theorie W1d Validität ... 1983 (Anmerkung 19) S. 1K5··186,

23 G. Lind., J,-U. Sandherger & T. Barge/: Moral jwJg01cnt, cgo­
stTeugtb. and democrarlc orientalions - some theoreHcal contiguities
aud empirical flJldings, S. 91; i:l: Political Psychology. Heft 3/4,
t981-82. S. 70-110.

24 Für einen eindrucksvollen Beleg dieser EntW'icklu.ngsgeseuHchkeit
vgl. Co/bI' er al. 1983 (Anmerkung 20).

25 VgL G. Lind: In~lalt und SlruKtur des murCllischen LJrteilsverhaltens.
Uni\'er~täl Konstanz J984.

26 Vgl. hilI Oser: :>londische Erziehung als Intervenüon: in: Unler­
richtswissenschaft, Heft 9, 1981-

27 'g.!. Culby et al. 1983 (Anmerkung 20). J. Rest: Development injud­
ging moral issues: ~\,;jnneapoiis 1979', S. 1 t1. G. Lind 1984 (Anmer­
kung 25).

28 G. Lind: Moralische Uneilskompetenz und berufliche AusbildWJg,
(Anmerkung t9) 1983. S. 66.



kein liegt jedoch noch immer, welche '[e-rkmale ein Bil­
dungsprozeß aufweisen muß, um fördernd zu \\.'irken. Spe­
zielle Unterrichtseinheiten zur Förderung der Moralkompe­
tenz haben unterschiedlichen Erfolg erbracht. Langfristig
wirksame Effekte sind noch unbekannt.2~

3.5 Urteilskompentenz und politische oriemierungen.
Die Erörterung des Themas Demokratie und moralische
Urteilskompetenz impliziert, daß der hypostasierte Zusam­
menhang zwischen moralischem Urteilsverhalten und poli­
tischem Verhalten auch empirisch gegeben ist. Es ist eine
zentrale These dieses Essays, daß für die Stab~lität des
demokratischen Systems nicht nur die Akzeptanz und
Kenntnis seiner Institutionen wichtig sind, sondern zumin­
dest im gleichen Maße die Fähigkeit zum demokratischen
Verhalten in sozialen Konfliktsituationen. 3o Tatsächlich zei­
gen sich zwischen beiden Bereichen auffallende Korrelatio­
nen: Eine positive Haltung gegenüber der Verringerung
sozialer Ungleichheiten, die Unterstützung humanistischer
Zielsetzungen in der Gesellschaftspolitik. die Bereitschaft
zur politischen Partizipation und insbesondere die Forde­
rung nach der Demokratisierung aller Lebensbereiche sind
bei denen mit hoher moralischer Urteilskompetenl. häufiger
anzutreffen als bei denen mit geringer Orientierung des
Urteilens an moralischen Kategorien.31

3.6 Moral und innerer Frieden. Wie eine repräsentative
Umfrage aus den secbziger J(lhrcn t.eigt, wird Demokratie
in erster Linie mit innerer Sicherheit Gerechtigkeit, Ge­
meinwohl und der Abwesenheit von Gewaltherrschaft in
Verbindung gebracht:12 Auf der anderen Seite steht aber
gerade )Moral« manchmal io dem Geruch die Begrün­
dung für die gewalttätige Verletzung demokratischer Ge­
setze und Normen zu liefern. Wie wir gesehen haben,
kommt ein solcher Zusammenhang nur der »vorkonventio­
nellen«( Morali@ der Stufen 1 und 2 zu. Die entwickelte,
»postkonventionelJc« Moralität schließt Gewalt aus, weil
hier Gewalt al~ Abweichung von den Grundsatzen demo­
kratischer Konfliktregejung definiert ist. Das bestätigt sich
auch empirisch im moralischen Urteilsverhalten von Abitu­
rienten. Wer sich auf einen moralischen Diskurs über die
Lösung eines Konfliktes einließ (aufgrund seiner Entwick­
lung einlassen konnte), leImte entschiedener gewaltsame
Mittel der politischen Auseinandersetzung ab als der, der in
seinem konkreten Urteilen eine geringe Fähigkeit zur
kritisch-moralischen Reflexion zeigte und moralische Argu­
mente allenfalls zur nachträglichen Rechtfertigung seiner
Meinung zuließ.

4 Einige Schlußüberlegungeo

Wenn es richtig ist, daß ein hoher Grad an moralischer
Urteilskompeteoz Voraussetzung ist rur das optimale
»Funktionieren« eines demokratischen Systems, dann muß
die Förderung dieser Kompetenz ständige Aufgabe der
gesellschaftlichen Bildungsinstitutionen sein. Zuvorderst
denkt man dabei an die Schule und die politische Sozialisa­
tion, die sie vermittelt. Hier wird oft die Bedeutung des
Sozialkundeunterrichts hervorgehoben. Die Theorie und

Praxis der politischen Bildun" i'5:, nl2r:t erst seit heute.
durc:h ejne äußerst kontrovers geführte Diskussion gekenn­
zeichnet. Fordern die einen » Mut zur Erz.iehung « und be­
klagen die 'l\lerhängnisvollen Auswirkungen« der soge­
nannten Konfliktpädagogik, so sehen die anderen in einer
konventionellen, der moralischen Kritik entzogenen Fixie­
rung von »Normen und Werten« die Gefahr, daß die un­
vermeidlichen Interessen- und i\ormenkonflikte einer plura­
listischen Gesellschaft nur noch einseitig entschieden statt
konsensuell geregelt werden können.

Die Politische Psychologie hat nun mit ihren Fragen nach
der moralischen Urteilskompetenz empirische Argumente
in die Diskussion eingebracht, die für die Didaktik der poli­
tischen Bildung fruchtbar gemacht werden sollen. 33 Neue
Meßverfahren erlauben es, die verschiedenen pädagogi­
schen Koozepte auf ihre Wirksamkeit und ihre Wirkuogen,
was nicht dasselbe sein muß, hin zu untersuchen. Aus der
Vielfalt der Hinweise treten einige mit immer wiederkehren­
der Deutlichkeit hervor.

Die Fähigkeit zur Orientierung des eigenen Handeins an
universell gültigen moralischen Maximen, zur Regulierung
von Konflikten "nicht nach den jeweiligen II'Jachtverhäll­
nissen, sondern aufgrund allgemeiner Gmndsätze, die der
gleichen und wechselseitigen Einschränkung und Sicherung
freier Lebensräume der Individuen und Gruppen dienen\<,J4
scheint in entscheidendem Maße von der· Mögliohkeit allge·
meiner !l3i1dung abzuhängen. Man darf dabei nicht dem
Mißverständnis unterliegen, daß der im Lehrplan ausgewie­
sene politische Unterricht allein bestimmend wäre für die
demokratische Sozialisation. lind ihm die Hauptaufgabe w­
wächst. für die Förderung der moralischen Urteilskompe­
tenz. Politische Bildung ist sicher ein wichtiges Element;
aber ihre Wirkung entfaltet sie erst im weiteren Kontext:
Durch gelehntes Fachwissen und durch die schulisch er­
möglich1cn und geforderten Interaktionen, durch Sachver­
stand und Mjtverantwortung (der )Ive.rsteckte Lehrplan«).
Kohlberg hat zu Recht darauf hingewic~Gn (und in den
USA wurden seine Thesen an Modellschulen überprüft),
daß es die gesamte »moralische Almüsphiirc« einer Schule
iSL, die die Entwicklung der moralischen Urteilskompetenz
prägt.3S

29 Vg1. Frll; Our & Andre Schläj7l: Und sie bewegt sich doch. Zur
Sehwierigkeil der stufenmiißigen Veränderung des moralischen

rteil arn Beispiel von Schweizer Banklchrlingen. Bcric.ht des Päd­
agogi ehen Jn~titulS der Universitii: Fribourg. Schweiz. 1984.

30 GeJ"{rud N'uflfler- rVil!klel': St'·Jktur und Inhalt politischer Orientie­
rungen: in: Akadclllic für politischc Hildul:g Tutzing, Hrsg., Indivi­
duum und Gesellschaft in tier Politischen Sozialisation. Tutzing
1980. S. 221-241.

3 I Vgt G. Lind, J.-U. SUlldberger & T. Bargel 1981-82. (Anmerkung
23) S. 91\. G. Lind: Moralische UncilskoIllpeten7. und berufliche
Ausbildung 1983 (Anmerkung (9) S. -5-57.

32 Klaus Eber/ein: Was die DeUlschen möchten. Hamburg 1968,
S.IOO.

33 Ygl. Politische Didaktik, Heft 3. 1977. Akadem.ie für politische Bil­
dung TUlzing 1'980 (Anmerkung 30).

34 Hö./le: GrUnc.werle als verbindliche Erz:ehungsziele; in: ders., Sitt­
lich-politische Diskurse. Frankfurt 19'81. S. 88.

35 Vgl. dazu elarJ.: Power: Die rlJoFalische A:mosphäre der Schule:
Ein~ Analyse demokratischer Versammlungcll; in: G. Lind, H. A.
Hartmann & R. Wakenhut 1983 (Anmerkung 8) S. 123-137.
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Jedoch ist damit Ms Bildulilgssystem nicht von seiner \·er­
antwortung für die Förderung der individuellen Vorausset­
zungen der Demokratie entbunden. Wie die Schule, so zeigt
auch die Universität einen fördernden Einfluß auf die Ent­
\\1cklWlg der Urteilsfähigkeit. [m Lichte der drängenden
sozialen und ökonomischen Probleme unserer Gesellschaft,
aber auch im Lichte von Overkill-Kapazitäten, Folter und
Hunger in der Welt könnten sicb diese sozialisatorischen
Leistungen als LU gering erweisen; viele Studierende, und
nicht nur sie, empfinden sie auch tatsächlich als zu gering
und fordern einen stärkeren Einbezug von ethischen
Grundfragen in das Fachstudium.36 In der beruflichen Aus­
bildung haben Allgemeinbildung lWld, so ist zu vermuten.
deshalb auch die moralisch-kognitive Entwicklung geringen
Umfang. Die Sozialisation in der Bundeswehr, schon als
»Schule der Nation« apostrophiert, hat keinen nachweis­
baren fördernden ElTekt auf die Moralkompetenz; ihr
kommt offenbar eher eine selektive Funktion zu, was die in­
tegrative Aufgabe der )}inneren Fübrung( ohne Zweifel
erschwert. Der Wehrdienst ist besonders stark von der
»konventionellen( Moralorientierung gepräg4 die den
Konilikt zwischen den Normen der zivijen und der militäri-

sehen Lebenswelt nur dadurch zu lösen vermag, daß sie das
moralische Bewußtsein analog dazu »segmentiert. «,i

Den hier vorgestellten Befunden mag als ermutigendes Zei­
chen entnommen werden, daß die affektiven Voraussetzun­
gen moralischer !Entwicklung, die Sensibilität für allgemein
gültige ethische Maximen der Gerechtigkeit und der Men­
schenachtung in mehr oder minder ausgeprägter Form bei
allen befragten Personengruppen anzutreffen sind. Mer­
kenswert ist, daß Z\viscnen dieser moralischen Sensibilität
und dem moralkompeteoten Urteilen und Verhalten ein
sclnvieriger und - zumal hl einer komplexen Lebenswelt ­
ein der größtmöglichen Förderung bedürftiger Weg liegt.

36 Barbara Dippe/hafer-Stiem: Hochschule als Umwelt. Weinbeirn
1983.

3, Für cll1piri~c.h~ Hinweise ,ogl. die vonrdl1ichcn Analyscn von Klii­
mer-Badani & WakeflhUl: Moral uno militärischc Lebcnswelt; und
Rainer Seliger: Segmentiewilg des moralischen Bewußtseins bd Sol­
daten; beide in: G. Lind, H. A. Hartmann & R_ Wakcnhllt 1983
(Anmerkung 8) S. 179-192. u.nd 193-210. Dellev Bald. Kriilller­
Badon! & Waken/lUl: Innere Führung und Sozialisation. Ein Beitrag
zur Sozio-Psychologie des Militärs; in: Unsere Bundeswehr? Zum
25jährigen Bestehen einer umstrittenen Institutiono Frankfurt 1981.




